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Sonntag


Als der Abspann auf dem Fernsehbildschirm das Ende der Talkshow besiegelte, war es soweit. Roland Albrink verschränkte geschafft von einem langen, zermürbenden Tag voller Rückblicke und Erinnerungen seine Arme vor der Brust und versank in seinem Sessel in tiefes Grübeln.


Violas Verhalten gab ihm Rätsel auf. Seine Frau redete kaum noch mit ihm, seit Tagen schon. Sie zog sich immer weiter zurück. Ihm kam es vor wie ein schleichender Prozess, ganz heimlich war eine schwer zu überwindende Distanz zwischen ihnen herangewachsen.


Auch das große Haus der Familie wirkte plötzlich seelenlos, natürlich auch weil die Kinder es mittlerweile für ihre Ausbildung verlassen hatten.


Was ist nur der Auslöser, fragte sich Albrink. Er konnte sich an nichts Einschneidendes erinnern, keinen Streit, keine Missverständnisse, wie sie in einer Ehe auch nach Jahren noch vorkommen.


Ob Viola wieder Probleme bei der Arbeit hatte? Leicht war es dort nicht für sie. Seit Jahren litt sie unter dem Mobbing einer Kollegin, gegen deren Umtriebe niemand in der Abteilung ein Rezept gefunden hatte. Aber wenn es mal wieder passierte, sprach sie das gewöhnlich zu Hause sofort an, heulte sich aus und beruhigte sich in den Armen ihres Mannes.


Oder lag es an ihm, dass sie sich zurückzog? Hatte er in den letzten Tagen etwas falsch gemacht?


Viel zu tun hatten sie im Polizeipräsidium zuletzt nicht gehabt, zumindest keine schweren Fälle. Eine Brandermittlung hatte die Leute in seiner Einheit, dem Kriminalkommissariat 11 im Bochumer Polizeipräsidium, für kurze Zeit voll eingebunden. Eine vermisst gemeldete junge Frau war am nächsten Tag von selbst wieder aufgetaucht. Manchmal hatte er das Büro schon früh am Nachmittag verlassen, um Überstunden abzubauen.


Früher hatte sich Viola gefreut, wenn sie an solchen Tagen mit wenig Büroarbeit zusammen mit einem Kaffee auf der sonnigen Terrasse saßen und die vielen verschiedenen Gartendüfte studierten. Oder sich im Winter vor dem großen Wohnzimmerfenster ausruhten, während Schneeflocken tänzelnd den Weg durch die kalte Luft zur gefrorenen Rasenkruste suchten. Sie redeten dann immer über alles Mögliche, vergaßen die Zeit, freuten sich über die Kinder, wie sie ihren Weg gingen, bewunderten den Garten, schmiedeten Pläne, wischten Sorgen beiseite und gingen Probleme an.


Früher. Aber heute war es den ganzen Tag über anders gewesen. Still und einsam saßen sie jetzt im dämmerigen Wohnzimmer. Die Luft zwischen ihnen wirkte immer noch schwer wie eine dicke Mauer aus Beton, die kaum ein Laut überwinden konnte.


Albrink löste die verschränkten Arme und stoppte den Abspann im Fernseher mit einem Druck auf die Fernbedienung. Viola regte sich immer noch nicht. Ihr Blick klebte weiter abwesend am dunklen Glas der erloschenen Mattscheibe.


Der sonntagabendliche Tatort war spannend gewesen, selbst für ihn als Kriminalist. Die Talkrunde danach weniger. Nun war es spät, und Albrink wollte früh schlafen gehen. Er hatte Bereitschaftsdienst und musste immer mit einem Einsatz rechnen.


Trotzdem gab er sich einen Ruck.


»Was ist los, Viola?«


Nichts, keine Bewegung, kein Blick, nur bedrückendes Schweigen.


Schau mich doch wenigstens an, protestierte Albrink innerlich und erinnerte sich für einen Moment an die vielen schönen Augenblicke, wenn Viola ihren Mann aus großen, dunklen und liebenden Augen anschaute. Doch heute flohen Violas Augen vor ihm, sie schauten jetzt auch nicht mehr auf den Bildschirm. Ihr Blick wanderte stattdessen langsam an dem Gerät vorbei durch das große Fenster in den dunklen Garten.


Geblendet vom gespiegelten Licht des Wohnzimmers sah sie bestimmt nicht, dass tagsüber viel Herbstlaub gefallen ist, war sich Albrink sicher. Er hatte sich am Nachmittag seinen blauen Blouson übergezogen und war bis zum Kragen eingepackt vor der bedrückenden Stimmung in den kalten Garten geflüchtet.


Trotzig hatte er ein paar große Haufen Laub zusammengeharkt und als Schutz vor dem kommenden Winterfrost auf die nackten Beete verteilt. Aber schon der nächste kräftige Windstoß pustete wenig später eine neue bunte Schicht gelber, roter, brauner und orangefarbener Blätter über den Rasen.


Albrink nahm es dem Wind nicht übel, denn er liebte den muffigen Geruch der verrottenden Blätter, den die Luftböen auf diese Weise in seine Nase wirbelten.


Aus dem Küchenfenster roch es derweil nach frischem Apfelkuchen. Viola backte und sie telefonierte dabei mit Thomas, während Albrink draußen ein letztes Mal im Jahr den feuchtglitschigen Rasen mähte.


Albrinks Sohn Thomas war früh am Morgen mit dem Zug nach Hamburg gefahren, wo er künftig Chemie studieren wollte. Vergangenes Wochenende war Albrink deshalb mit ihm in die Stadt an der Elbe gefahren, um beim Einrichten eines Zimmers in einer Wohngemeinschaft zu helfen. Sie hatten gut was geschafft und sogar gelacht, wenn beim Schrauben der vielen Regalbretter mal etwas schief ging.


Ganz anders, als es in den Jahren zuvor zwischen Vater und Sohn ausgesehen hatte. Albrink und seine Frau Viola hatten mit Thomas schwere Zeiten durchgemacht. Die Pubertät krempelte sein Gehirn komplett um. Der liebe, kleine Junge war plötzlich ein Revoluzzer geworden, von heute auf morgen.


Viola war von der Verwandlung geschockt gewesen, sie verstand nicht, was passierte. Und Albrink fühlte sich das erste Mal im Leben richtig machtlos. Der Vater war plötzlich der Hauptfeind im Leben seines Sohnes. Für Thomas war er auf einmal ein Spießer, weil er als Kriminalkommissar und leitender Beamter ein Vertreter des Staates war. Verächtlich ordnete er seinen Vater dem Establishment zu und ließ keinen Moment aus, ihm seine Verachtung dafür zu zeigen.


»Du hast mir nichts zu sagen«, giftete ihn das pubertierende, plötzlich ziemlich fremd wirkende Wesen in seinem Haus an. Der Junge, dem er die Windeln gewechselt, den er über zehn Jahre durch dick und dünn begleitet hatte, war von jetzt auf gleich Vergangenheit.


Irgendwann gab Albrink auf, als er verstand, dass sein aufwachsender Sohn einen Mann zum Reiben brauchte, egal ob dem Vater das lieb und recht war. Er ging in die Defensive, akzeptierte und schützte das Kind, wo er konnte, sprach mit Lehrern, Psychologen und Erziehungsberatern, beruhigte, erklärte, verhandelte, lief dabei aber oft vor Wände.


Doch Viola kämpfte einen anderen Kampf. Sie wollte erhalten, was nicht mehr war, und verlor dabei viel an Kraft, die ihr im sonstigen Leben fehlte.


Wie es dem Jungen wohl jetzt ging in Hamburg, überlegte Albrink am Nachmittag im Garten? Das erste Mal so weit weg von zu Hause?


»Gut geht es ihm«, sagte Viola, als er nach der Gartenarbeit in die Küche kam und fragte, was ihr Eindruck von Thomas am Telefon gewesen sei. Mehr gab sie nicht von sich. Dann ging sie ihm aus dem Weg. Der noch dampfende Kuchen blieb unberührt in der Küche stehen.


Nach einer langen Minute, die er mit Viola jetzt schweigend vor dem schwarz glänzenden Fernseher verbracht hatte, wollte Albrink erneut ansetzen, um mit ihr ins Gespräch zu kommen.


Doch plötzlich drehte seine Frau langsam ihren Kopf zu ihm herüber. Und wie so oft lösten ihre haselnussbraunen Augen, die jetzt offenbar nach dem Ehemann suchten, diesen angenehmen Schauer auf seiner Haut aus.


Welche Chemie in ihm dieses Gefühl brodeln lässt, ist Albrink bis heute ein Rätsel. In der Zeitung hatte er mal von Untersuchungen gelesen, wonach Menschen mit dunklen Augen vertrauenswürdiger wirken als solche mit blauen. Das liege aber weniger an der Augenfarbe, stand da, als an der für braunäugige Menschen typischen Gesichtsstruktur.


Neugierig hatte er dann seine Frau studiert, denn in dem Artikel stand auch, dass Menschen mit braunen Augen meist einen breiten Mund, ein rundes Kinn und größere Augen hätten, was genetische Ursachen habe. Auf Viola traf das zu, stellte er erstaunt fest. Hatten die Forscher vielleicht recht, dass diese Merkmale Vertrauen vermitteln, kam es so zu dem Kribbeln auf seiner Haut?


Was auch immer die Wissenschaft behauptet, nicht vergessen hatte Albrink, wie der Zufall vor vielen Jahren die Wege der beiden auf der Cranger Kirmes in Herne kreuzte. Da war es das kräftige Goldbraun in Violas Pupillen, das an dem Abend wie ein Bernstein am Strand in den untergehenden Sonnenstrahlen aufblitzte, das vermutlich auch in die wenigen Sommersprossen auf ihrer Nase gewandert war und das Albrink im Vorbeigehen so heftig beeindruckte, dass er sich umdrehte, nach ihrem Arm fasste und den ganzen Abend nicht mehr losließ, bis sie ihn endlich küsste.


Doch das Vertrauen, das seitdem bis heute zwischen ihm und Viola wuchs und wuchs, hatte nichts mit ihrer Augenfarbe zu tun. Davon war er überzeugt.


Aus den Millisekunden des Verliebtseins, das Albrink jetzt beim Beobachten seiner Frau spürte, holten ihn Violas dunkle, buschige Augenbrauen zurück.


Sie hob sie nun wie zum Angriff, atmete tief ein und setzte zum Sprechen an.


»Roland, ich muss dir etwas sagen.«


Auf dem Wohnzimmertisch vibrierte plötzlich das Handy, es robbte sich langsam zwischen zwei Gläsern hindurch.


Albrink hatte Viola vor der Sendung Rotwein eingeschenkt. Einen kräftigen spanischen Rioja, den sie so gern trank. Nur, Viola hatte das Glas den ganzen Abend über weder angesehen noch daraus getrunken.


Er griff an seinem Wasserglas vorbei, um das kriechende Telefon auf seinem ziellosen Weg zu stoppen.


Das Display zeigte Sabine an, seine Kollegin.


»Entschuldige, Viola, ich muss drangehen.«


Albrink stand auf und wechselte rüber in die Küche, bevor er die grüne Taste drückte.


»Ja?«


»Ein Toter in Holthausen, kommst du?«


»Sicher, schick mir bitte die Adresse.«


Albrink legte auf und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


»Ein Toter, ich muss los, sprechen wir später?«, fragte er und dachte noch, dass der Anruf wie immer dann kommt, wenn man ihn nicht braucht.


Viola nickte. Sie wusste, dass sie jetzt wieder allein war, wandte sich schwermütig dem Fenster zu und atmete langsam aus.


Albrink bemerkte ihren traurigen Blick. So viel Verzweiflung lag darin. Das hatte er bei Viola noch nie gesehen. Aber was konnte er jetzt daran ändern? Sie müssten endlich reden, über das, was plötzlich zwischen ihnen stand. Aber er hatte Bereitschaft. Und in Herne-Holthausen lag eine Leiche. Da musste er sofort hin, jede Minute zählte, die er früher zum Tatort kam. Das wusste selbst Viola nach Jahren des Zusammenlebens mit dem Leiter der Mordkommission.


Er nahm seinen blauen Blouson vom Kleiderhaken und verließ das Haus.
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Sonntag


Albrink sah aus der Ferne, dass seine Kollegin Sabine vor dem Haus stand und etwas suchte. Er steuerte seinen Wagen auf den Vorplatz der Doppelgarage in einer Sackgasse, die von der Mont-Cenis-Straße in Holthausen abzweigte. Ein Stadtteil im Osten von Herne mit viel Grün, Landwirtschaft und reichen Menschen.


Das grelle Licht eines Bewegungsmelders leuchtete plötzlich auf, es nahm der Nachtszene fast alle Schatten.


Der Kommissar fühlte sich klein mit seinem billigen Dienstwagen, der gerade noch Platz neben einer überdimensionierten dunklen Geländelimousine und einem protzigen marsroten Porsche fand.


Beide Fahrzeuge ruhten rückwärts eingeparkt vor dem geschlossenen Garagentor.


Albrink stieg aus und atmete die kalte Herbstluft tief ein. Sie roch hier sauber, der Geruch verrotteter Blätter fehlte.


Fröstelnd bemerkte er mal wieder, dass sein blauer Blouson, seine Lieblingsjacke, nicht zum kühlen Herbst passte.


Mit der Hand streichelte er im Vorübergehen die Motorhauben der beiden Autos, spürte aber keine Restwärme der Motoren.


Geblendet vom Scheinwerferlicht suchte er sich einen Weg vorbei an einer Doppelgarage und einer Mülltonnenbox. Die aus Edelstahl gefertigte Verblendung vor den Tonnen glänzte im grellen Licht des Bewegungsmelders.


Albrink staunte über die Größe des gepflasterten Platzes vor dem Haus. »Ich dachte, solche Steinwüsten sind mittlerweile verboten«, brummte er vor sich hin.


Sabine schaute an ihm vorbei, als er sie erreichte. »Irgendetwas fehlt hier.«


»Was denn?«


»Wenn ich das wüsste, würde ich es dir sagen.«


So kannte Albrink seine Kollegin. Beobachtend, schweigsam, aber wenn es drauf ankam direkt und ehrlich.


Er schaute ihr zu, wie sie im kuscheligen Trenchcoat mit grauem Glencheckmuster, Stehkragen und hochgezogener Kapuze dem Wetter trotzte.


Albrink erinnerte sich gut, wie Sabine Brinkmann, drei Jahre jünger als Albrink mit seinen vierundfünfzig Jahren, vor einem guten Jahrzehnt von der Wirtschaftskriminalität herüber in sein Team wechselte. Seitdem hatten sich die beiden gegenseitiges Vertrauen erarbeitet.


Über Privates sprachen sie zwar nie. Aber wenn Albrink bei der Arbeit oder zu Hause Probleme hatte, spürte Sabine das, blieb an seiner Seite, übernahm still und leise die Führung des Kriminalkommissariats und rückte wieder zurück ins Glied, wenn es besser lief.


Ob es auch in Sabines Leben Tiefschläge gab, davon erfuhr Albrink nie etwas. Sie war immer gleich gelassen, hatte offenbar gelernt, Sorgen und Probleme zu verstecken.


Die Kollegin drehte sich um, nahm die Kapuze vom Kopf und ging auf das Haus zu. »Schöner Wohnen ist nichts gegen das, was du gleich sehen wirst.«


Albrink folgte ihr schweigend durch die Haustür in der Front des riesig wirkenden Bungalows. Anscheinend hatte jemand noch nicht genug vom Prunk, dachte Albrink, als er dabei zum flachen Zeltdach mit dunkel glänzenden Ziegeln hoch schaute, das man wohl, um zusätzlich Platz zu schaffen, nachträglich auf den Flachbau gesetzt hatte.


Die geschäftige Stille beim Eintreten ins Haus holte ihn aus seinen architektonischen Überlegungen zurück. Personal aus der Kriminaltechnik, eingepackt in weiße Schutzanzüge mit Kapuze und ausgerüstet mit Handschuhen und Mund- und Nasenschutz, durchkreuzten seine Sicht durch den langen Flur.


Weiter hinten erkannte er trotz weißer Vollverkleidung und Mundschutz an ihrer Haltung und Größe Edith Smolarski, die Chefin der Rechtsmedizin. Sie warf ihm mit routiniert blickenden Augen zwischen Maske und Kapuzenrand einen vielsagenden Blick zu.


Aufdringlich kroch Albrink der Dunst eines klinisch sauberen Hausflurs in die Nase. Unter seinen Füßen glänzte Marmor, links und rechts begleiteten ihn Spiegelwände.


Sabine hatte mit ihrem Hinweis auf Schöner Wohnen recht, dachte er nach wenigen Schritten, als er ein frisches Paket mit Schutzkleidung annahm, das ihm jemand mahnend reichte.


Sein Blick fiel auf ein einsames Foto neben der Tür am Ende des Flurs. In der überschwänglichen, sauberen Melange aus Marmor und Spiegeln wollte das Bild regelrecht angesteuert werden. Es gab sonst nichts, an das sich Albrink mit seinen Augen hätte orientieren können.


Zu sehen waren darauf ein Mann, eine Frau und ein Mädchen, vielleicht zwölf Jahre alt, Zahnspange. Im Hintergrund des Fotos erkannte Albrink kurz getrimmten Rasen, einen teuren Gasgrill und perfekt geschnittene Hecken.


Familienidylle? Nein, trotz eingeübtem Instagram-Lachen in allen Gesichtern berührte keiner den anderen.


Welche Aufgabe hatte das Foto hier in der Einflugschneise des Hauses?


»Was wissen wir?«, ermahnte sich der Kommissar, weiter seiner Arbeit nachzugehen.


Widerwillig holte er einen Overall mit Kapuze, Handschuhen, Fußschützern und einer Atemmaske aus der Hülle, um die Ausrüstung nacheinander anzuziehen.


Sabine öffnete ihren Notizblock. »Der Tote hinten im Büro ist Georg Batkowski, Pressesprecher bei der EnerGe AG in Gelsenkirchen, du weißt schon, dieser börsennotierte Energieriese«, sagte sie.


»Daher die Villa und der Fuhrpark vor der Tür. Der Mann hat sich das bestimmt mit ehrlicher Arbeit verdient, oder?«


»Neid? Du wirst dich wundern, wenn du erst mal in die Garage schaust.«


Albrink hielt inne beim Ankleiden und blickte sie fragend an.


»Zwei Porsche 912, Ende der sechziger Jahre gebaut. Dafür legst du eine Menge Geld auf den Tisch.«


Albrink meinte, in Sabines Augen ein verstecktes Glänzen zu erkennen. War sie etwa Oldtimerfan?


»Aber weiter mit dem Toten. Auf den ersten Blick deutlich zu erkennende Schlagspuren im ganzen Gesicht. Dürfte verprügelt worden sein und könnte dann mit dem Schreibtischstuhl nach hinten auf die Kante einer Marmorplatte gefallen sein, die eine flache Heizung am Boden abdeckt. Im Ergebnis also ein Schädelhirntrauma, das zum Tod geführt haben könnte.«


Sabine blätterte auf die nächste Seite ihres Notizblocks. »Die Frau, Luise Batkowski, sagt, ihr Mann habe Besuch bekommen, als sie im Wohnzimmer vor dem Fernseher saßen. Der Tatort lief, also war es zwischen viertel nach acht und viertel vor zehn. Wer kam, weiß sie nicht. Er ist mit dem Besuch direkt ins Büro hinten im Haus gegangen. Sie hat weiter Fernsehen geschaut, ist dann aber wohl sehr schnell eingeschlafen. Spät am Abend ist sie aufgewacht und hat ihn tot gefunden. Das ist bisher alles. Ach, sie haben eine Tochter, Helena, siebenundzwanzig Jahre alt, lebt in Mainz.«


»Die mit der Zahnspange auf dem Bild?«, hakte Albrink nach, als er die Handschuhe überstreifte.


Sabine nickte.


Auch sie öffnete jetzt den Beutel, um sich in steriles Weiß zu hüllen.


»Und?«


»Ich habe noch keine Meinung«, erwiderte Sabine, die wusste, dass Albrink einen ersten Verdacht erwartete, was zu diesem Zeitpunkt spekulativ war. »Die Frau macht mir auf jeden Fall nicht den Eindruck.«


Dann legte sie einen Mund-Nasen-Schutz an, zog Schutzhüllen über die Schuhe und Handschuhe über die Finger.


Albrink durchquerte vermummt den langen Flur, flüchtig nahm er durch zwei offene Türen, in denen Techniker Spuren sammelten, eine Toilette und die Küche wahr.


Auf der anderen Seite lag ein weiterer Flur, in dem er wieder auf Smolarski traf.


»Roland«, rief sie ihm zu.


»Edith!«


»Wie geht es dir?«


»Bestens, wie immer, wenn ich dich mit einer Leiche antreffe.«


Smolarski schmunzelte über Albrinks Sarkasmus. »Ich kann doch nichts dafür.«


Sie kannte den Ermittler erst seit wenigen Jahren. Aber sie hatte ihn schnell in ihr Herz geschlossen. Er war ein Mann, der Fälle lösen konnte, weil er nichts und niemandem traute, sondern nur sich und seinem eigenen Urteil.


Wenn der groß gewachsene Kommissar sie in ihrem keimfreien Kachelbau in der Rechtsmedizin besuchte, wo sie den Leichen ihre Geheimnisse entlockte, lag immer Spannung in der Luft. Und Albrink ging selten, bevor alle Rätsel gelöst waren.


»Hast du schon was für mich?«, fragte Albrink, als er an Smolarski vorbei zur Tür des Büros ging. Ihm war nicht nach Smalltalk, auch wenn er Edith mochte.


Er verschaffte sich von der Tür aus einen ersten Überblick über den Tatort. Eine Seite des Raums war komplett verglast. Durch das große Fenster bemerkte er, dass das Haus verwinkelter war, als er bei seiner Ankunft vermutet hatte.


Draußen erkannte er im Licht einer schwachen Wandlampe eine Terrasse, dahinter deutete sich einen Garten an. Die Terrasse war vom Büro und noch einem großen Raum um die Ecke eingerahmt. Durch das große Fenster gegenüber sah er ein Sofa, auf dem zwei Menschen saßen, wahrscheinlich die Frau des Toten und der Notarzt.


»Du kennst doch die Antwort«, ließ Edith sich nicht aus der Ruhe bringen.


»Trotzdem!«


»Nein, wir sammeln wie immer Spuren ohne Ende. Ich vermute, dass der Mann einige kräftige Fausthiebe abbekommen hat. Das Nasenbein scheint gebrochen, Parierspuren an den Armen gibt es aber nicht. Könnte sein, dass er sich in der Not an dem nach hinten kippenden Bürosessel festhalten musste, also an den Armlehnen. Am Hinterkopf hat er eine Wunde, die auf eine Schädelbasisfraktur hindeutet, dadurch möglicherweise Blutung in die Mundhöhle und dann in die Lunge, also Tod durch Ersticken. Ob er sofort tot war, kann ich deshalb jetzt schwer sagen, wahrscheinlich wäre noch Zeit gewesen, ihn zu retten. Das genaue Ergebnis kannst du morgen im Bericht lesen.«


Unterlassene Hilfeleistung. Hatte der Täter ihm beim Verbluten zugeschaut oder nicht gemerkt, dass das Opfer noch lebte, fragte sich Albrink.


»Übrigens, die Zahl der Laptops in diesem Haus irritiert die Kollegen vom Erkennungsdienst. Also, zumindest die Zahl der Geräte, die sie im Haus gefunden haben. Lass dir das mal erklären.«


Albrink stand noch immer in der Tür. Der Tote lag hinter einer blanken Platte mit Holzfurnier, die wie ein Schreibtisch aussah, sie war fast leer: nur eine Arbeitslampe, ein Kugelschreiber, ein Notizblock und in der Mitte ein geöffnetes Laptop, dessen Bildschirmschoner leuchtete.


»Verstehe ich nicht«, hakte Albrink nach.


»Der Wlan-Router listet neben den beiden Smartphones der Batkowskis drei Computer auf, die Nutzer des Netzes sind. Im ganzen Haus haben wir aber bisher nur zwei Geräte gefunden, die Wlan-fähig sind«, bemühte sich Sabine aus dem Hintergrund um Klarheit.


Etwas anderes fehlt hier auch, zuckte es Albrink durch den Kopf, nicht nur ein Laptop.


»Standen auf dem Tisch Gläser?«


»Was meinst du?«


»Na, wenn ich Besuch bekomme, biete ich etwas zu trinken an.«


Sabine verneinte.


»Was sagt die Frau?«, wandte sich Albrink Sabine zu, die immer noch hinter ihm in der Tür stand.


»Ich habe sie noch nicht befragt, lass uns das gleich zusammen machen. Der Notarzt ist bei ihr.«


Albrink betrat jetzt das Büro. Er musste seitlich am Tisch vorbei, um die Leiche auf dem Fußboden richtig betrachten zu können.


Der regungslose Körper lag auf dem Rücken. Das Gesicht war mit bunten Hautunterblutungen übersät, die Augen standen offen, aus dem Mund war Blut geflossen. Der ganze Kopf lag in einer Blutlache. Die These von einer Schädelbasisfraktur durch die Kante der Marmorplatte leuchtete ihm ein.


Er schaute sich die flache Heizung auf dem Boden an, darüber war die Platte als Sichtschutz befestigt. Daneben lag ein umgekippter Bürosessel.


Batkowski dürfte mit viel Wucht aufgeschlagen sein, überlegte sich Albrink mit einem Blick auf die Gesamtsituation. Unfall, Totschlag, Mord? Alles kam in Frage.


Albrink schaute genauer hin. Es war der Mann auf dem Foto im Flur, zwar älter, aber er war es.


Ihm stieg der Tod in die Nase, als er in die Hocke ging und sich der Leiche näherte. Die Hände waren geöffnet, nicht verkrampft, sie hatten losgelassen. Vielleicht hatte er noch versucht, sich abzustützen, als er zurückkippte. Albrink fixierte die stummen, schon trockenen und glanzlosen Augen des Toten. Sag mir bitte, wem du vor deinem Tod in die Augen gesehen hast?


»Gut, lass uns mir ihr reden.«


Er stand auf und folgte Sabine durch den Flur ins Wohnzimmer. Beide zogen die weiße Kapuze vom Kopf und entsorgten ihren Mundschutz in dafür vorgesehene Plastikeimer auf dem Flur.


Der Notarzt redete mit Luise Batkowski und notierte dabei etwas auf einem Klappbrett, als sie eintraten. Er schaute auf und nickte den beiden zu.


In einem wandfüllenden Regal stand ein riesiger Fernseher. Eine Stehlampe in einer freien Ecke daneben kämpfte hilflos gegen die Dämmerung in dem weitläufigen Raum an.


Albrink spürte warme Heizungsluft, die über den spiegelglatten Marmor kroch. Er öffnete seinen weißen Overall und den Blouson darunter, um nicht zu schwitzen.


Die Frau saß wie verloren auf einem mehrere Meter langen Panoramasofa. Jemand hatte fürsorglich eine Decke über sie gelegt.


Albrink sah ihren Rücken von hinten und nahm bisher von ihr nur lange dunkle Haare wahr.


Die Frau unter der Decke stellte ein Wasserglas auf den Couchtisch, bevor sie den Kopf über die Schulter zu ihnen drehte.


Ein Blick in ihr Gesicht ließ Albrink hilflos über den blanken Marmor stolpern. Plötzlicher Schwindel brachte ihn in Sekundenschnelle aus der Rolle.


Sabine sah das und wollte ihn stützen, aber er konnte sich selber wieder fangen.


Das Nussbraun in den Augen von Luise Batkowski, die ihn jetzt hastig abtasteten, hatte Albrink völlig aus dem Konzept gebracht. Er sah ein Gesicht wie ein Gemälde. Genauso wie seine Viola, schoss es ihm durch den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein! Nicht nur dieselben Augen, auch die langen dunklen Haare seiner Frau, und auf der Nase hatte sich das gleiche Muster dunkler Sommersprossen verteilt. Und nicht zuletzt die vollen Lippen, die bei Viola in guten Zeiten immer ein glückliches und strahlendes Lachen einrahmten.


Er wollte es nicht glauben.


Zwar ließ nun der Schwindel ein wenig nach, stattdessen überrollte ihn eine plötzliche Hitzeattacke.


Aber Albrink kämpfte gegen die ungewohnte Schwäche an, er ermahnte sich schweigend: Es ist eine fremde Frau, ein Opfer, vielleicht auch die Täterin, reiß dich zusammen!


Noch wie durch einen Nebel hörte er Sabine den Arzt auf dem Sofa fragen: »Können wir mit ihr sprechen?«


»Ja, aber bitte nicht zu lange und keine Aufregung«, antwortete er und verließ nach einer Verabschiedung den Raum.


Sabine starrte ihren Kollegen verwirrt an, als sie sich setzten.


Albrink nickte Sabine zu. »Alles gut.«


Sie wandten sich der Frau zu, die den Boden anstarrte.


»Frau Batkowski, mein Name ist Brinkmann, das ist mein Kollege Albrink, wir sind von der Kripo Bochum. Ich möchte Ihnen erst einmal unser Beileid ausdrücken.«


Die Frau richtete sich auf, eine Träne lief ihr über die rechte Wange.


Albrink musste sich wieder beherrschen, fast hätte er sie in den Arm genommen.


Was für Regungen waren das, fragte er sich. Nur weil sie Viola ähnelte? So etwas war ihm noch nie passiert, seit er mit seiner Frau zusammenlebte. Was ist nur mit mir los?


»Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen, ist das möglich?«


Luise Batkowski nickte Sabine zu.


»Können Sie uns erzählen, an was Sie sich erinnern?«


»Nur wenig.«


»Was genau?«


Sie starrte aus dem Fenster, atmete tief ein. »Er lag da in seinem Blut, als ich ins Büro kam, blass im Gesicht.«


»War er schon tot?«


Sie nickte. »Er hatte diesen starren Blick.«


»Wann war das?«


»Ich glaube kurznachzehn. Im Fernsehen lief noch diese Talkshow, die immer Sonntagabends kommt. Die haben laut diskutiert, da wurde ich von wach und habe auf die Uhr gesehen.«


»Und dann?«


»Georg war nicht da. Aber ich erinnerte mich dann, dass nach der Tagesschau noch jemand geklingelt hatte. Sie waren ins Büro gegangen.«


»Wer?«, fragte Albrink, der sich weiterhin mit aller Kraft gegen sein inneres Aufgewühltsein stemmte. Du verhältst dich unprofessionell, mahnte ihn eine andere, vernünftige Stimme in ihm.


Sie sah ihm in die Augen. »Das weiß ich nicht, er hatte nur durch den Flur gerufen, dass noch jemand zu Besuch gekommen sei.«


Albrink richtete seinen Blick schnell an ihren Augen vorbei und verstummte wieder.


»Aber Sie können doch hier durchs Fenster rüber ins Büro schauen, waren Sie nicht neugierig?«, fragte Sabine, die wie zum Beweis den Kopf reckte und aus dem Fenster schaute.


»Ja, das stimmt, aber ich lag so, dass ich nichts sehen konnte. Ich war einfach zu müde. Ich schlafe vor dem Fernseher immer sehr schnell ein.«


Sie sackte in sich zusammen, den Blick auf den Boden. »Reicht das?«, flüsterte sie.


Sabine schaute Albrink fragend an.


»Wir können für heute Schluss machen«, gab Albrink nach.


Er wollte raus, vor die Tür.


»Aber kommen Sie bitte morgen um elf ins Präsidium, damit wir Ihre Aussage aufnehmen können.«


Sie nickte.


»Was war da eben los?«, raunte Sabine ihm zu, als sie in den Flur kamen, wo sie sich beide die Overalls auszogen und die gebrauchte Schutzkleidung in die wartenden Plastikeimer warfen.


»Nichts, wieso?«


»Du warst nicht wie sonst, kennst du sie?«


»Nein, dann würde ich es dir sagen.«


Sabine kannte Albrinks Frau Viola nicht persönlich, weder von Fotos, noch hatte sie seine Frau jemals kennengelernt. Aus seinem Kollegenkreis hielt er die Familie komplett raus.


Sabine konnte also nicht ahnen, dass Albrink eben über die perfekte Ähnlichkeit von Luise Batkowski mit seiner Viola gestolpert war.


Er hatte jetzt erstmal genug von diesem Haus, dem Toten und seiner Frau. Er wollte nur weg von hier, schnell vergessen, dass ihn gerade Gefühle für die Frau eines Opfers übermannt hatten.
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